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Julia Pflug, geboren 2002 in Mainz, lebt heute in Ingolstadt. Schon früh hat sie das Geschichtenschreiben fasziniert und kurz vor ihrem 13. Geburtstag veröffentlichte sie den ersten Band der Trilogie „Finnley“. Ein Jahr später brachte sie den zweiten Band „Finnley-Meiisa“ heraus und stellte nun mit dem dritten Band die Fantasy-Trilogie fertig.




Prolog


„Wir haben es gleich geschafft!“, ruft Namilla erfreut. Sie haben das Raumschiff erreicht, welches in einer Berghöhle versteckt war und können es ohne jegliche Probleme starten. Nun ist nur noch der endlose, schwarze Weltraum um sie herum. Sie sind auf dem Weg zu den Planeten. „Wir müssen es allen erzählen! Wie gefährlich die kalte Frau geworden ist.“, meint Sarafina und ihre Schwester nickt.


Dann hält sie inne: „Was ist mit Finnley und den anderen Mädchen? Haben sie die Mission ausgeführt?“ Die kalte Frau hatte die beiden Schwestern, Sarafina und Namilla, mit Hilfe ihrer weiterentwickelten Technik zu wahren Monstern gemacht, die ihr wirklich geähnelt hatten. Sie hatten kaum noch Kontrolle über ihren eigenen Willen und ihre Identität. Nach Befehl von ihrer Schwester, der kalten Frau, haben sie die fünf Mädchen und später auch Finnley hart trainiert und auf die hinterhältige und trügerische Mission vorbereiten müssen, den König zu töten. Alles was sie ihnen je über den König gesagt hatten, war falsch. Doch jetzt ist es wahrscheinlich schon zu spät. Zu dem entscheidenden Kampf ist die kalte Frau mitgekommen, in der Zeit konnten sie von ihrer Burg fliehen. Bald würde alles rauskommen und sie würde hoffentlich härter bestraft werden als nur eine bloße Verbannung nach Meiisa. Plötzlich gibt es Turbulenzen und die beiden haben Mühe ihr Gleichgewicht zu halten. „Was war das?“, schreit Sarafina entsetzt und starrt gebannt auf die Bordcomputer. Ein weiteres Raumschiff wird dort angezeigt.


„Oh nein! Wie kann das sein? Sie haben uns eingeholt.“ Namilla bleibt wie eingefroren stehen, ihr Herz scheint für ein paar Sekunden auszusetzen. Wenn sie geschnappt werden, müssen sie wieder zurück zu ihr, zurück zu den Qualen …„Ich kann das nicht mehr, ich will das nicht mehr!“, ruft Namilla, sie ist den Tränen nahe. Wieder wackelt das Raumschiff, dieses Mal haben die Soldaten von der kalten Frau sie gerammt. Jetzt kommen endlich die Planeten in Sicht, nicht mehr weit und sie wären da. „Bitte, wir müssen es schaffen!“, jammert Sarafina und das Raumschiff beschleunigt auf maximale Geschwindigkeit. Sie können sie wieder abhängen und ein Hoffnungsschimmer flammt in den beiden auf.


Sobald sie in unmittelbarer Nähe sind und die Sensoren der Planeten sie erfassen, müssten sich die Soldaten zurückziehen. Sie haben keinerlei Befugnis in die Nähe der Planeten zu kommen, da sie unter dem Befehl der verbannten kalten Frau stehen. „Wir schaffen es.“, ist Sarafina fest überzeugt und sie greift nach Namillas Hand. Doch dann sehen sie etwas Rotes an ihnen vorbei zischen. „Sie schießen auf uns!“ Und in dem Moment werden sie getroffen und die Explosion zerreißt ihr Raumschiff.


Sie macht sich auf den Weg. Nun sollte sie es endlich geschafft haben. Das, was sie schon seit Jahren vorhat, sollte jetzt Wirklichkeit werden. Die kalte Frau stakst die Wendeltreppe in den Keller herunter. Ihre Schritte hallen an den kalten Steinwänden wider. Je weiter sie nach unten kommt, umso wärmer wird es und schon bald tropft Wasser von der Decke herab. Sie bleibt im Gang stehen, der zwischen den vielen Zellen entlangführt. Das schwache Licht der flackernden Deckenlampen fällt auf weiße, abgemergelte Körper, die röchelnd am Boden liegen. Einige schaffen es den Kopf zu heben und fauchen sie mit letzter Kraft wütend an. Eine AS spreizt ihre Flügel und ihre Augen färben sich für einen Bruchteil einer Sekunde rot, doch sie ist zu schwach, um der kalten Frau gefährlich zu werden. Diese stolziert weiter, beachtet die anderen Versuchsobjekte nicht und bleibt schließlich an der letzten, größten Zelle stehen. Die Eisenstäbe sind doppelt verstärkt und vollkommen ausbruchssicher. Nach dem Entkommen von Zwei und Drei durfte das nicht noch mal passieren, vor allem nicht bei ihr. In der Zelle, auf dem kahlen Stahlboden, kniet jemand. Die Hände liegen in dicken, schwarzen Ketten, die jeweils an einer Wand befestigt sind.


Ihr Kopf ist gesenkt, sodass ihr die langen, pechschwarzen Haare ins Gesicht fallen. Ihr Körper ist schmutzig und abgemergelt, sodass die Knochen gut zum Vorschein kommen. Die kalte Frau hält die Luft an. Ist es so weit? Sollte ihr es wirklich gelungen sein? Sie tritt einmal gegen einen Eisenstab, sodass es dumpf von den Wänden widerhallt. Ein leises Kichern ist von dem Versuchsobjekt zu hören.


Sie lebt! Dann hebt sie langsam den Kopf und durchbohrt die kalte Frau mit einem eisernen Blick ihrer vollkommen schwarzen Augen.


Ein breites Lächeln stielt sich auf ihr knochiges Gesicht und man kann ihre blitzweißen Zähne sehen, die fast schon den Reißzähnen eines Raubtieres ähneln. Dann ertönt wieder ein helles, gurgelndes Lachen. „Wie schön dich zu sehen.“, meint sie zur kalten Frau mit ihrer hellen, glasklaren Stimme. Jetzt lacht auch die kalte Frau: „Ich habe es wirklich geschafft. Du lebst!“ Das Versuchsobjekt legt den Kopf ruckartig zur Seite, sodass ihre Sehnen laut knacken. „Ich weiß. Mutter.“, ihr leises, verrücktes Lachen erfüllt den ganzen Keller.




1


Ich schlage die Augen auf. Es ist angenehm kühl, so wie ich es mag.


Ich liege im Bett, in meinem Bett. Langsam richte ich mich auf. Ich kann mich immer noch nicht an den Anblick gewöhnen. An mein Zimmer. Ich bin wieder zu Hause.


Nachdem mich die kalte Frau auf der Erde gefunden hatte, hat sie mich auf einer riesigen Flotte zusammen mit meinen fünf Schwestern, die ich dort kennengelernt habe, zum Kampf ausgebildet, Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt. Ich habe gelernt meine schreckliche Eiskraft, die schon mehreren Menschen das Leben genommen hat, zu kontrollieren. Wir wurden auf eine gefährliche Mission vorbereitet, wir sollten den König umbringen.


Wir waren überzeugt, dass er unser Volk, die Artus, schlecht behandelt, deshalb wollten wir ihnen helfen. Doch es hat sich alles als Lüge unserer vermeintlichen Mutter, der kalten Frau, herausgestellt. Meine richtige Mutter, Alia, ist mitten in die Mission hereingeplatzt und trotz meiner immer noch fehlenden Erinnerungen an meine Vergangenheit habe ich sie erkannt. Sie hat die Lügen der kalten Frau aufgedeckt, uns vor ihr befreit und den König gerettet.


Ich bin so froh, dass ich sie nach den vielen Jahren wieder habe und noch besser, auch meinen Vater. Die kalte Frau hatte mir und meinen Schwestern erzählt, dass unser Vater gestorben sei, doch das war ebenfalls eine Lüge. Wir haben keine gemeinsamen Eltern, wir sind keine Schwestern, obwohl ich sie immer noch so nenne. Ich habe meine Eltern wiedergefunden und habe die letzte Zeit völlig umsonst um den angeblichen Tod meines Vaters, Mane, getrauert.


Doch seit ich wieder zu Hause bin, habe ich ihn leider noch nicht gesehen. Es sind jetzt gerademal zwei oder drei Tage vergangen seit dem Sturm auf den König, weshalb Dad auch nicht bei uns sein kann. Er ist der Bruder des Königs und hat darauf bestanden, bei ihm zu bleiben, bis seine Wunde am Hals, die ihm die kalte Frau beim Angriff auf ihn zugefügt hatte, wieder verheilt ist. Die Ärzte haben bereits versichert, dass er wieder gesund werden wird. Wir sind wegen des Angriffes nicht verhaftet worden, da der König weiß, dass die kalte Frau uns manipuliert hat.


Ich habe fast die ganze Zeit im Bett gelegen, weil ich körperlich wie auch psychisch vollkommen am Ende war. Meine Schwestern, die nicht wirklich mit mir verwandt sind, waren ebenfalls sehr geschwächt und mussten noch viel schlafen. Sie sind bei uns in den zwei großen Gästezimmern unterkommen, bis sie wieder zu ihren richtigen Eltern zurückkommen können. Angeblich kennt Mom ihre Mütter, doch dazu will ich sie noch weiter befragen. Ich wollte gestern den König und vor allem Liz, seine Tochter und meine kleine, elfjährige Cousine, besuchen. Doch die Burg war von tausenden Wachen umzingelt, die mich nicht mal in die Nähe des Tores gelassen haben. Also habe ich mir vorgenommen, es in ein paar Tagen wieder zu versuchen.


Gähnend steige ich aus dem Bett. Ich habe mich gut erholt und fühle mich wieder einigermaßen fit. Schnell ziehe ich mir neue Kleidung an und gehe die Treppe runter ins Wohnzimmer. Unser Haus ähnelt dem von den Johnsons, meiner Gastfamilie auf der Erde, als ich noch im Test war. Es ist ebenfalls wirklich groß. Ich entdecke Mom, die in einem großen Sessel sitzt und liest. Ihre langen, hellblauen Haare hat sie zu einem Zopf hochgebunden, ihre hellblauen Augen glitzern im Schein der Tischlampe neben ihr. Dad ist nicht zu sehen, vermutlich ist er bei seinem Bruder in der Burg.


Mom blickt auf, als sie mich hört und lächelt. „Es ist noch so ungewohnt, dich morgens die Treppe runterkommen zu sehen.“, flüstert sie in Gedanken versunken. Ich geselle mich zu ihr und setze mich auf das Sofa gegenüber. Bald kommen auch meine Schwestern die Treppe herunter. Ich weiß nicht, wieso ich sie immer noch so nenne, da wir von vollkommen anderen Eltern stammen, doch tief in meinem Herzen werden sie immer meine Schwestern bleiben. Das liegt wohl an der vielen Zeit, die wir zusammen verbracht haben.


Sie tragen alle Jacken, vor allem Aicey. Sie kann sich kaum noch bewegen in der dicken Winterjacke. Für sie alle ist es hier im Haus und erst Recht draußen viel zu kalt. Für mich ist Ethe, der Eisplanet, der perfekte Ort. Ich liebe die Kälte, die mir überhaupt nichts ausmacht. „Morgen.“, begrüße ich sie. Jetzt ist eigentlich der perfekte Zeitpunkt, um all die Fragen aufzuklären. Damals als ich meine richtige Mutter im Thronsaal hier auf Ethe getroffen hatte, ist kaum Zeit gewesen, um über all das zu sprechen. „Mom, kann ich dich jetzt ein paar Sachen fragen?“ Sie horcht auf und legt nickend das Buch weg. Auch meine Schwestern scheinen aufmerksam zuzuhören. „Erst mal ganz von vorne. Wer ist überhaupt die kalte Frau?“ Mom scheint für einen kurzen Moment zu erstarren, als ob ihr der Name einen eiskalten Schauer über den Rücken jagen würde.


Doch dann fängt sie sich wieder und beginnt zu erzählen: „Die kalte Frau hatte versucht eine Gruppe von besonderen Frauen aufzustellen, die den König stürzen und das ihrer Meinung nach unwürdige Volk vernichten sollte. Doch die Frauen, die sie anheuern wollte, stellten sich gegen sie und ihr Plan kam an die Öffentlichkeit. Sie wurde verhaftet und nach Meiisa verbannt. Allen Soldaten des Königs wurde darüber hinaus Schießerlaubnis gegeben, wenn sie sich von dem Planeten entfernen würde. So wurde den Artus die Geschichte von ihr als Warnung erzählt, immer wachsam zu sein. Lange dachten wir, es wäre vorbei, sie hätte ihren Plan aufgegeben, bis fünf Babys verschwanden. Es waren die Kinder der Frauen, die sich gegen die kalte Frau gestellten hatten.


Die Kinder hatten alle besondere Fähigkeiten, die dem Ursprungsort ihrer Eltern entsprachen.“ Mom hält inne. Ruth zieht scharf die Luft ein und sieht die anderen nach der Reihe an. Dann schnaubt Aicey: „Das ist doch…Sie hat uns als wir noch klein waren von unseren Müttern gestohlen und uns zu ihren Marionetten ausgebildet.“ Vaile nickt niedergeschlagen. Es ist wahr. Die fünf Schwestern waren, soweit sie wussten, ihr ganzes Leben bei der kalten Frau gwesen und haben nur für den Tag trainiert, an dem sie den König stürzen sollten. „Erzähl bitte weiter!“, fordert Blasie Mom auf. Sie nickt und überlegt kurz, bevor sie wieder anfängt: „Alle Artus waren in Aufruhe und hatten riesen große Angst um ihre eigenen Kinder. Der König ließ nach den Entführern suchen, lange war nicht klar, dass sie es war. Als dies dann doch festgestellt wurde, war sie nirgendwo auf Meiisa zu finden. Sie ist mit euch in die Weiten des Weltalls geflüchtet. Mir erscheint es fast schon so, dass sie das alles geplant hat.“ Mom schüttelt frustriert den Kopf und sieht meine Schwestern mitleidig an. „Es vergingen etliche Jahre, ihr und die kalte Frau wurden nicht gefunden und schließlich für tot erklärt. Alles war wieder ruhig, die Gefahr gebannt. Bis meine Finnley im Test von den Bildschirmen verschwunden ist. Man konnte sie nicht mehr auf der Erde lokalisieren. Und ich wusste direkt, dass sie Finnley jetzt auch geholt hatte. Sie war, genau wie ihr, besonders. Ich wusste das einfach, auch wenn sie nicht die äußerlichen Anzeichen hatte, wie ihr schon damals in jüngsten Jahren. Ihr müsst wissen, ich kenne eure Mütter.“ Die Mienen meiner Schwestern hellen sich schlagartig auf. „Als ihr geboren wurdet, haben sie mir von seltsamen Beobachtungen erzählt. Eine konnte starke Hitzewellen ausströmen und hat alles um sich herum schmelzen lassen, die andere konnte nach Belieben das Wasser bewegen, wieder eine andere hatte mit kleinen Blitzen um sich geschossen.“ Ruth muss leise lachen. Sie scheint sich vorzustellen, wie ihre Kraft als kleines Kind war. „Bei Finnley ist dies nicht passiert, trotzdem weil sie …“ Sie sieht mich an und ich nicke gespannt, doch sie vollendet den Satz nicht.


Enttäuscht verschränke ich die Arme, doch ich will nicht weiter nachbohren. „Dann… wie ist der König? Wie geht es dem Volk? Wäre es ein schreckliches Verhängnis gewesen, ihn zu stürzen oder doch eine Erlösung?“, frage ich also weiter. „Seit ihr weg wart herrschten nur gute Könige. Dem Volk geht es soweit gut, doch … immer mehr leiden sie unter dem Test und vor allem unter der Kammer.“ Der Test ist sozusagen eine Tradition hier auf den Planeten, ein Gesetz. Jeder Artus muss im Zeitraum von sechs bis sechzehn Jahren zur Erde fliegen und die vorher gelöschte Erinnerung wieder finden, damit er als vollwertiger Bürger gelten kann. Dazu gehören noch eine Vorbereitungszeit und mehrere Tests.


Außerdem können die Testlinge entscheiden, wann im Zeitraum sie den Test absolvieren wollen, solange sie ihre Erinnerung spätestens zu ihrem sechzehnten Geburtstag wiedergefunden haben. Als Hilfe haben die Artus eine bestimmte Gabe während der Testzeit, mit der sie, sobald sie einen besonderen Gegenstand berühren, die Vergangenheit der jeweiligen Person sehen können. Gelingt es den Artus nicht, die Lösung zu finden, also die Erinnerung zurück zu bekommen, müssen sie in die Kammer. Ein schrecklicher Ort, wo durch Folter und schreckliche Qualen ihre Erinnerungen wieder erweckt werden. Danach werden sie auf die Erde verbannt und zu ewigem Schweigen verdammt, da sie als Königsfeinde und untreue Bürger gelten. Es ist kein Wunder, dass die Artus unter diesem Gesetz leiden. Ich richte meine Konzentration wieder auf Moms Erzählung: „Sie sehen nicht mehr ein, dass sie dafür bestraft werden sollen, wenn sie den Test nicht schaffen. Außerdem gibt es in letzter Zeit immer mehr Volksaufstände auf den anderen Planeten und auch die Kolts, die Regierungsgruppen der jeweiligen Planeten, scheinen sich gegen den König zu wenden. Sie wollen keinen großen Machthaber mehr, vor allem nicht mehr auf Ethe, da dieser Planet damit zu mächtig ist.“ Ich schaue meine Schwestern an. Hätten wir doch das richtige getan, wenn wir den König gestürzt hätten? Nein.


Er ist ein guter Mensch, das weiß ich. „Wieso setzt er den Test nicht einfach ab?“, fragt Sirra. „Das versteht keiner und deshalb gibt es die Aufstände. Schließlich ist er der einzige, der was daran ändern kann.“, antwortet sie. „Aber jetzt sag mal, Finnley. Wie soll es denn weitergehen?“, fragt mich Ruth und alle sehen mich erwartungsvoll an. Nun, da wir wieder zurück auf den Planeten sind, sieht das Leben anders aus. Auf der Flotte wiederholten sich die Tage, an denen wir nur trainierten, doch jetzt haben wir keine Pflicht mehr.


Manchmal vermisse ich sogar das Training und den strengen Tagesablauf, er hat mir Ordnung gegeben und ich hatte niemals Langeweile. Irgendetwas muss ich tun, ich kann nicht einfach nur zu Hause sitzen und mein Leben genießen. Vor allem nicht wenn viele Artus immer noch unter dem Test und der Kammer leiden. „Ich …“, ich strenge mich an, um eine gute Lösung und Antwort zu finden, doch das ist nicht besonders leicht. Ich sehe meine Schwestern und dann meine Mutter an. „Ich weiß! Ihr könnt nicht immer hier bleiben. Wie wäre es, wenn wir endlich eure Eltern suchen?“ Sofort hellen sich die Mienen meiner Schwestern auf. Ruth springt in die Höhe, gefolgt von Blasie. „Unbedingt!“, ruft Sirra aus. Ich sehe zu Mom, die das Geschehen beobachtet. „Du meintest doch, dass du ihre Mütter kennst, nicht wahr?“ Sie nickt und erhebt sich ebenfalls.


Mir fällt wieder ein, dass die kalte Frau ihren Namen wusste, sie scheinbar kannte. „Woher kennst du ihre Mütter und die kalte Frau?“, frage ich neugierig und sie zuckt zusammen, dann schüttelt sie den Kopf. „Das ist nicht wichtig.“ Sie weicht meinem Blick aus.


„Nun gut. Macht euch fertig, packt euer Zeug zusammen. Es wird eine Weile dauern bis wir alle gefunden haben, da sie auf den unterschiedlichen Planeten leben.“ Meine Schwestern sehen sich kurz an, dann rennen sie zu ihren Zimmern. Ich will mich auch schon in mein Zimmer begeben, als Mom mich aufhält. „Warte kurz, Finnley. Ich habe ganz vergessen dir etwas zu zeigen.“ Ich folge ihr verdutzt in den Garten, wo sie mich zu einem kleinen Gewächshaus führt, das an der kleinen, zugeschneiten Mauer steht.


Ich habe noch keine Zeit gefunden, das Haus und den Garten zu erkunden, obwohl ich eigentlich nichts Besonderes zu tun habe. Der kühle Wind fühlt sich gut an und die kleinen Schneeflocken kitzeln auf meiner Haut. Ich frage mich, wie ich es nur auf der heißen Erde aushalten konnte. Hier im Schnee auf Ethe ist es so viel kälter, so viel angenehmer. Mom öffnet die Gewächshaustür und warme, schwüle Luft strömt uns entgegen. Bunte Pflanzen wachsen darin in kleinen Beeten und Töpfen. Es ist so unglaublich warm hier drinnen, dass ihnen die Kälte von draußen nichts ausmacht. Am hinteren Ende kann ich ein kleines Häuschen erkennen, dass an die Wand genagelt wurde. Es ist umgeben von einer schönen Ringpflanze mit blauen Blüten. Das kleine Häuschen scheint aus einem robusten Material gebaut zu sein, es sieht aus wie Metall oder Stahl. Mom lenkt mich zwischen den wunderbar duftenden Blumen hindurch zur hinteren Wand. Dann öffnet sie die kleine Tür des Häuschens.


Weißer Nebel schwebt heraus, umhüllt mich und seine Kälte kitzelt auf meiner Haut. Mom nickt mir zu und ich beuge mich erwartungsvoll vor. In dem kleinen Häuschen, dessen Wände mit einer dünnen, hellblauen Eisschicht bedeckt sind, kann ich kleine Möbel erkennen. Ungefähr so groß wie meine Hand, als wäre das vor mir ein Puppenhaus. „Was soll da sein?“, frage ich Mom und sehe sie verwirrt an. „Sieh genauer hin!“ Ich verdrehe die Augen und schweife nochmals mit dem Blick durch das Häuschen. Ein kleiner Tisch, mit einer noch kleineren Tischdecke und einer winzig kleinen Tasse darauf, ein Stuhl, ein Schrank, ein Bett…Mir stockt der Atem. Der kleine Schneehügel auf dem Eisbett hebt und senkt sich regelmäßig. „Was ist das?“, frage ich Mom. Sie lächelt und drückt dann auf einen kleinen Knopf neben der kleinen Tür des Häuschens. Ein leises Klingeln erfüllt den kleinen Raum und plötzlich kommen zwei lange, dünne Arme unter dem Schneeberg zum Vorschein. „Was zum …?“ Langsam erhebt sich etwas aus dem Bett, wobei der Schnee am Fußende in sich zusammenfällt. Das Etwas schwebt zur Tür und sieht mich dann verschlafen an.


Innerhalb einer Sekunde ist sie hellwach und reißt fassungslos die großen Augen auf. „Du?“, höre ich eine liebliche, helle Stimme sagen. Ich sehe Mom fragend an. „Du kannst dich nicht erinnern.“, stellt sie traurig fest. „Das ist deine LS.“


„LS?“ Ich erinnere mich daran, dass mir Ruth schon mal etwas darüber erzählt hat. Es gibt drei Gattungen der Feen, die dem Aussehen der Artus ähneln. Die AS, gefährliche und vor allem tödliche Wesen, die FS, eigentlich liebliche Kreaturen, aber nicht zu unterschätzen und zuletzt die LS. Es sind sozusagen die kleinen Schwestern der AS und FS. LS sind die engsten Freunde der Artus.


Sie suchen sich einen Artus aus, dem sie dann immer zur Seite stehen. Ich sehe die LS an. Sie hat lange Arme und ab der Hüfte geht ihr Oberkörper in einen dünnen, fast durchsichtigen Schleier über. Ihr Kopf ist viel zu groß für ihren zierlichen Körper, mit ihren großen, klaren, blauen Augen schaut sie mich an. Statt Haaren hat sie kleine Schneeflocken und Eisblumen auf dem Kopf, die zu ihrer bläulichen Haut passen. „Finnley?“, fragt sie und streckt ihre Arme zu mir aus.


Ich schlage die Augen auf. Ich bin da. Ich weiß nicht wo ich vorher war oder warum ich nun hier bin, doch ich weiß, dass es einen Grund hat. Mein Kopf fühlt sich leer an, mein Körper ist kraftlos. Ich hebe mühsam den Kopf. Vor mir liegt eine lange, verschneite Straße, die in weißes Nichts führt. Neben mir flackert eine Laterne, die ihr warmes, gelbes Licht auf mich wirft. Hinter mir ist ein hoher Zaun mit spitz aussehenden Zacken daran. Es ist ruhig, ich höre nichts außer das Pfeifen des Windes. Ich kann auch niemanden sehen, keine Person weit und breit. Es wirkt wie ausgestorben. Mein Magen knurrt, doch hier gibt es nichts zu Essen. Nur diese Straße, die Häuser, die sich entlang von ihr aufreihen und ich. Ich mache mir nicht die Mühe aufzustehen und die bereits paar Zentimeter dicke Schneeschicht von meinem Rücken zu entfernen. Ich lege einfach den Kopf wieder auf die harte Straße und schließe die Augen.


Das leise Klimpern und die Wärme in meinem Gesicht wecken mich. Ich öffne die Augen, geschlafen habe ich kaum. Ich sehe in die großen, entsetzten Augen eines kleinen Wesens. Es ist blau und dünn. Ich hebe den Kopf, was unter dem vielen Schnee gar nicht so leicht ist. Es hat Eisflocken auf dem Kopf und statt Beinen einen fast durchsichtigen Schleier. Außerdem schwebt es. Ich habe so etwas noch nie vorher gesehen. „Wer bist du?“, krächze ich, meine Kehle brennt. „Ich habe noch keinen Namen.“


„Wieso das?“, Interesse vertreibt allmählich die Schlappheit und Müdigkeit. „Bis jetzt habe ich noch keinen Artus ausgesucht.“, antwortet das Wesen wieder.


„Ausgesucht?“


„Weißt du denn nicht was ich bin?“, fragt sie erstaunt. Ich schüttle den Kopf. „Ich bin eine LS. Eine Fee. Der, den ich erwähle, darf mir einen Namen geben.“ Meine Augen weiten sich vor Verwunderung. Sie lächelt. Ich möchte, dass sie weiter spricht. Ihre helle Stimme hat mich an etwas erinnert, dass ich noch nie hatte. Geborgenheit. „Du.“, meint sie schließlich, nachdem sie mich mitleidig gemustert hat. „Was ist denn?“, frage ich. „Ich habe mich für dich entschieden. Wie möchtest du mich nennen?“


„Shy.“ Auf dem Gesicht meiner LS breitet sich ein großes Lächeln aus. „Du erinnerst dich an mich?!“ Ich nicke und sie fliegt mir in die Arme. „Ich wusste, du wirst wieder kommen.“, freut sie sich und schmiegt sich an meine Schulter. „Sie hat felsenfest daran geglaubt, dass du wiederkommen würdest, obwohl alle anderen das Gegenteil behauptet haben. Doch nun stehst du hier, sie hatte die ganze Zeit Recht.“, erklärt Mom und schüttelt lachend den Kopf. Mir ist immer noch ein bisschen schwindelig von der Erinnerung eben. Ich kann es nicht fassen, dass ich Shy wiederhabe. Das war die erste Person, die ich hier auf Ethe kennengelernt habe, doch meine Erinnerung verwirrt mich. Wieso war ich ganz alleine und wieso konnte ich mich an nichts erinnern? Ich vertreibe die Gedanken und nicke Mom zu. Wir sollten uns jetzt aufmachen. Meine Schwestern sollen endlich ihre richtigen Eltern kennenlernen.


Luke vollendet den Satz, legt den Stift auf den Tisch zurück, während er nochmal über die Seiten fliegt und versucht die letzten, kleinen Fehler zu entdecken, steht schließlich auf und gibt den Bogen beim Professor ab. Der sieht ihn erstaunt und wohlwollend an, blättert dann ebenfalls kurz durch den Bogen und lächelt. Die anderen Studenten sehen kurz von ihren Tischen auf, als er sich wieder zu seinem Platz begibt. Die meisten Blicke sind geringschätzig und eifersüchtig. Bis jetzt hatte er schon einige Klausuren geschrieben und ziemlich gut abgeschnitten. Er war sehr stolz auf seine Leistungen und er musste auch weiterhin so gut bleiben, vor allem in diesen Fächern. Raumfahrttechnik und Physik.


Seine Lieblingsfächer. Er packt sein Schulzeug leise in die Tasche und verlässt den Raum. Draußen schlendert er über den Campus und denkt an die Weiten des Weltraumes. Als ihm eine Erinnerung kommt. Sie ist verschleiert und kommt ihm eher wie ein fast vergessener Traum vor.


Ein Mädchen mit silbernem Haar sitzt neben ihm. Er hat ihren betörenden Duft um sich und er würde am liebsten näher zu ihr hinrücken, doch sie hält Abstand. „Es tut mir so leid. Ich … bin nicht die, für die du mich hältst. Mein zu Hause ist ein weit entfernter Planet!“


Er schüttelt den Kopf und fragt sich woher er nur immer diese Gedanken hat. Seit er auf die Uni geht, träumt er von diesem Mädchen, das er aber ganz sicher noch nie zuvor gesehen hat, oder doch? In seinen Träumen und Erinnerungen kommt sie ihm so unglaublich bekannt vor und er fühlt sich zu ihr hingezogen, obwohl er sie nicht kennt. Er sollte nicht an andere Mädchen denken, er hat eine wunderschöne Freundin, Eve, und er liebt sie. Doch diese Gedanken lassen ihn nicht los. Was hatte das nur zu bedeuten? Da schießt ihm etwas in den Kopf, aus dem hintersten Eckchen seines Gedächtnis. Ein Name! Und eine sanfte, ihm auf irgendeine Weise bekannte Stimme ruft diesen: Finnley.
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Emily wirft ihren roten Rucksack auf ihr Bett. Sie kommt gerade aus der Schule. Wie immer war es ein stinklangweiliger Tag und ihr wurde wieder ganz viel Wissen ins Gehirn geprügelt, weshalb sie schon seit ein paar Stunden Kopfschmerzen hat. Doch eine interessante Sache ist heute in der Schule passiert. Es war in der Pause, als sie mit ihren Freundinnen zusammen gegessen hatte und eine Gruppe von älteren Schülerinnen an ihnen vorbeigegangen ist.


Sie hatten lautstark und kaum überhörbar über etwas diskutiert: „Habt ihr das schon gehört? Der König wurde schwer am Hals verletzt. Angeblich war es diese Frau, von denen man früher immer Gruselgeschichten erzählt hat. Man nennt sie die kalte Frau!“


Emily wusste bereits, dass der König verletzt wurde. Sie war nur wenige Sekunden nach dem Angriff auf ihn in seinem Schloss gewesen. Da Finnley mit ihren Freundinnen wegen der kalten Frau den König angegriffen haben, war sie so schnell wie möglich in seine Burg geeilt. Als sie angekommen war, hatte sie Finnley mit einem Schwert in der Hand und hinter ihr Blut auf dem Boden gesehen, doch sie bestand darauf, dass sie dem König nichts angetan hatte. Emily war dann viel zu aufgeregt gewesen, um Finnley noch mit weiteren Fragen zu löchern. Dafür würde sie wann anders Zeit finden. Doch jetzt hatte sie etwas anderes, was sie unbedingt wissen wollte. Also läuft sie runter zu ihren Eltern, die zusammen auf dem Sofa sitzen. Mom schaut auf, als sie ins Wohnzimmer stürzt. „Was gibt’s?“, fragt sie lachend. „Sagt mal, was wisst ihr von dem Angriff auf den König?“ Mom sieht sie verdutzt an und Dad schaut von seiner Zeitung auf. „Woher weißt du davon? Es kam doch heute Morgen erst in den Nachrichten.“ Emily schüttelt den Kopf. Wieso wurde es vier Tage lang verheimlicht? „Was wurde gesagt?“, weicht sie der Frage aus. Sie hatte noch keinem von ihrem Besuch auf Ethe, wo der Angriff stattgefunden hat, erzählt, nicht mal Anne, ihrer besten Freundin. Zu dieser Zeit ist es bei den Artus nicht sehr willkommen, wenn man die anderen Planeten besucht, vor allem bei Ethe. Nur sie und ihre Fee, Spark, wissen von ihrer kleinen Reise, und natürlich Finnley. Ihre Eltern würden ausflippen vor Sorge, wenn sie wüssten, dass sie beim König war. Dad zuckt nur mit den Schultern. „Nicht viel. Nur, dass es einen Anschlag auf den König gab und er verletzt ist.“ Das heißt, dass sie im Fernsehen nicht von der kalten Frau gesprochen haben. Jeder auf den Planeten kennt die Geschichten über sie. Wie sie Kinder entführt hat. Selbst Jahre nach dem Verschwinden der fünf Mädchen haben ihre Eltern Emily davor gewarnt, nachts raus zu gehen. Lange hatte jeder Angst vor der kalten Frau, doch mit der Zeit ist sie für manche nur noch eine Person aus einer Geschichte geworden. Und jetzt ist sie wieder da.


„Aber wenn es dich so interessiert, hier ist noch ein Artikel darüber.“, meint Dad schließlich und Emily krabbelt zu ihm aufs Sofa. Er deutet auf ein Bild, wo die Burg auf Ethe zu sehen ist und ringsherum stehen tausende von bewaffneten Wachen. Dad liest ein paar Zeilen vor: „Damit dies nicht wieder vorkommt, wurden einige Vorkehrungen getroffen, um den König besser zu schützen. Hier zählen sie die Wachen auf. Aber in voraussichtlich einer Woche wird …“ Plötzlich fällt das Licht aus und es ist fast stockdunkel.


Nur noch das warme, rote Leuchten der kleinen Lavaflüsse vor den Häusern fällt durch die Fenster. „Was ist passiert?“, fragt Emily bestürzt und dreht sich zu Mom um. „Ein Stromausfall, vermutlich hängt das mit Bes, dem Blitzplaneten, zusammen.“, sie sieht zu ihr und lächelt, „aber sicher nichts Schlimmes.“ In dem Dämmerlicht kann Emily kaum ihr Gesicht erkennen, doch sie bemerkt, wie besorgt sie ist. Sie kennt sich nicht mit Politik aus, doch sie hat die Spannung zwischen den Kolts und dem König mitbekommen, die im Moment herrscht. Viele Bürger wurden bereits davon angestiftet, sodass es schon zu einigen Protesten gekommen ist und auch schon ein paar Anschläge auf Regierungsgebäude ausgeübt wurden. Die Artus beginnen sich gegen den König und somit auch gegen Ethe aufzulehnen. Sie wollen die Gesetze rund um den Test nicht mehr und da die bisherigen Könige es nicht geschafft haben, daran etwas zu ändern, werden alle langsam wütend. Vor allem, wenn es um die gesellschaftliche Stellung von Ethe geht. Da es immer der Heimatplanet des Königs ist, ist Ethe der mächtigste Planet, was viele als ungerecht empfinden. Emily ist besorgt, wie das enden wird.


Meine Schwestern können kaum still halten, während wir auf das Shuttle warten. Ihre wenigen Sachen hatten sie schnell gepackt und zusammen sind wir dann zum Shuttleplatz gelaufen. Mom hatte mir erzählt, dass man mit den Shuttles von einem Planeten zum anderen fliegen kann, doch bis jetzt ist von den zwei Angekündigten keines in Sicht. „Wieso kommt keins?“, frage ich Mom verwirrt, Sirra sieht ungeduldig zu uns rüber. Mom schaut sich gedankenverloren um, dann scheint ihr etwas einzufallen. „Es wird hier keins mehr landen.


Nach dem Angriff auf den König wäre es vermutlich zu gefährlich die Artus der anderen Planeten nach Ethe zu lassen und andersherum.“


„Also was machen wir jetzt?“, fragt Aicey, die trotz der dicksten Jacke, die wir finden konnten, wie Espenlaub zittert. „Wir versuchen Mane zu erreichen, damit wir mit dem Shuttle des Königs fliegen können. Es ist schließlich dringend, oder?“, sie mustert meine Schwestern und die nicken heftig. „Gut, dann mir nach.“ Wir folgen ihr zurück zum Tschay, eine Art Auto, spezialisiert auf die verschiedenen Gegebenheiten auf den Planeten, wo gerade genug Platz für uns sieben ist. Heute ist es relativ ruhig draußen, nur ein leichter Wind säuselt um uns herum und es fällt auch kein Schnee.


Deshalb ist der Himmel vollkommen klar, als wir über die vereisten Straßen rauschen. Der Kolis schickt seine Strahlen auf uns hinab, doch es wird kein bisschen wärmer. „Du freust dich bestimmt schon, wenn wir aus dieser Kälte raus kommen, oder?“, fragt Ruth lachend und stupst Aicey an. Die verdreht nur die Augen und schaut aus dem Fenster. Bei Ruths Worten muss ich an die anderen Planeten denken. Wie es wohl dort aussieht und wie Ruths Eltern und die von den anderen sind? Bis jetzt kenne ich nur Ethe und Weiss, der Wasserplanet. Beziehungsweise jeweils einen kleinen Teil davon.


Ich denke, ich bin mindestens genauso gespannt wie meine Schwestern. Es dauert nicht lange, bis wir an dem ersten Wachmann vorbei fahren. Im Vorbeirauschen kann ich etwas Langes, hellblau Scheinendes in seiner Hand erkennen. Immer mehr Wachen kommen in Sicht und bald kommen wir am großen Eisentor an. Als wir das letzte Mal hier waren, hatten wir Liz bei uns und haben sie als Drohmittel genutzt, um in die Burg zu kommen. Vier Wachen kommen zu uns und richten ihre Stäbe mit den sirrenden, hellblauen Fäden auf uns. Solche Waffen habe ich auch bei den Soldaten auf der Flotte gesehen, als ich noch mit meinen Schwestern zusammen von der kalten Frau trainiert wurde und die Flotte für mein wirkliches Zuhause hielt. Einer aus der Gruppe beugt sich vor und schaut in den Wagen rein. „Wer seid ihr?“, fragt er schroff und mustert uns. „Ich bin Alia Yukas. Mein Mann ist der Bruder des Königs und ich verlange ein kurzes Gespräch mit König Yukas!“,


sagt Mom mit fester Stimme. Die Wachen sehen sich an, dann geht vor uns das Tor auf. Wir fahren über den Hof, halten bei der Eingangstür, steigen aus dem Tschay aus und eine Wache bringt uns ins Schloss. Offensichtlich haben uns die Wachen nicht mit dem Vorfall mit Liz und dem König in Verbindung gebracht. Wir sind alle erleichtert. Schnell finden wir einen Diener, den wir mit einer Nachricht zum König schicken. Wir warten in der steinernen Halle auf ihn. Endlich kommt der Diener zurück und führt uns zu einem kleinen Hangar, wo ein auf Hochglanz geputztes Shuttle steht. „Der König höchstpersönlich hat die Erlaubnis gegeben, dass Sie mit seinem Shuttle zu den anderen Planeten fliegen dürfen. Ein Pilot steht Ihnen bereits zur Verfügung.“, überbringt der Diener die Nachricht und deutet auf einen Mann, der aus der geöffneten Tür des Shuttles herausschaut. „Vielen Dank.“, bedanken wir uns und steigen ins Shuttle. „Wir werden die Planeten in einer bestimmten Reihenfolge ansteuern. Als erstes Weiss, der Wasserplanet, dann Ennu, der Erdplanet, Wiel, der Windplanet, Bes, der Blitzplanet und zum Schluss Falt, der Feuerplanet.“, erklärt uns Mom, während die Triebwerke gestartet werden. „Wieso in dieser Reihenfolge?“, fragt Sirra nach und Aicey verdreht wieder die Augen. Bevor ihr Mom antworten kann, ruft diese: „Weil die Planeten von Ethe aus gesehen in dieser Reihenfolge angeordnet sind.“


„Genau, deshalb ist Ethe auch der Eisplanet, weil er so weit vom Kolis entfernt ist. Im Gegensatz zu Falt, der am Nächsten am Kolis liegt.“, stimmt Ruth ihr zu. Sirra zieht verlegen den Kopf ein und sinkt in ihrem Sitz zusammen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich sie alle in absehbarer Zeit nicht mehr um mich haben werde.


Bald werden sie alle weg sein, in ihrem zuhause, und ich ganz alleine. Fast ganz alleine. Schließlich habe ich dann noch Mom und Dad. Trotzdem, ich habe mich schon so daran gewöhnt von so vielen Personen, meinen Schwestern, umringt zu sein. Wir haben eine lange Zeit zusammen auf der Flotte bei der kalten Frau verbracht. Wie es ihnen wohl ergehen wird? Sie haben ihr ganzes Leben lang zusammen gelebt, da die kalte Frau sie, als sie erst ein paar Monate alt waren, gestohlen hat. Ich hoffe einfach, dass sie weiterhin ein gutes Leben bei ihren Eltern auf ihren Heimatplaneten führen können. Wir werden langsamer und das Shuttle setzt auf dem Boden auf. Sofort springt Ruth in die Höhe und reißt die Tür auf.


Salziger Wind schlägt uns entgegen und bringt den Geruch von Fisch und Wasser mit sich. Wir haben bereits Weiss bei unserer Mission gesehen, da wir erst den König in seiner Burg auf Weiss vermutet haben, trotzdem schaut sich Ruth beeindruckt um. „Wie finden wir jetzt meine Eltern?“, fragt sie hastig. Sie wirkt plötzlich wie ein kleines Kind, aufgeregt und hibbelig. Ich kann es ihr nicht verübeln. „Ich habe eure Mütter kennengelernt, als wir noch sehr jung waren.“ Ein Schatten huscht über Moms Gesicht, als würde sie sich nur mit Grauen an diese Zeit erinnern, doch so schnell wie es gekommen ist, ist es auch wieder weg. „Wir haben viel miteinander unternommen. Doch da wir auf verschiedenen Planeten gewohnt haben, war der Kontakt relativ schwierig. Mithilfe von diesem Ding hier …“, sie zeigt uns einen kleinen Chip, der an der Unterseite ihres Handgelenkes mit einem dünnen Band befestigt wurde, „haben wir uns verständigt. Es sendet zwei Signale aus. Das eine bedeutet, dass man sich treffen will, das andere, dass Gefahr droht.“ Sie schließt kurz die Augen und legt den Zeigefinger auf den Chip und ein kurzer, leiser Piepton ist zu hören. „Und woher weiß man jetzt, mit wem man sich treffen will? Haben jetzt alle das Signal erhalten?“, fragt Blasie verwirrt und beäugt den Chip misstrauisch. „Es funktioniert mit Gehirnwellen. Man muss sich auf die jeweilige Person konzentrieren und auf das richtige Signal. Der Chip macht dann alles von alleine. Außerdem wisst ihr, wer euch ruft. Er empfängt die Gehirnwellen der anderen Chipträger und überträgt sie. So können wir kommunizieren. Leider hatten wir nicht die Möglichkeit j’huzing zu erlernen, was die Chips überflüssig gemacht hätte.“, erklärt Mom langsam, sodass wir es alle verstehen können. Ich weiß von Aicey und Ruth, die von uns die einzigen sind, die j’huzing beherrschen, dass dies eine Technik ist, mit wessen Hilfe man in den Kopf anderer Personen eindringen kann und somit ihre Erinnerungen lesen, ihre Gedanken steuern oder mit ihnen kommunizieren kann. Dafür braucht man einen besonders starken Willen und vor allem viel Übung. Beim Test wird den Artus für den Zeitraum bis zur Lösung oder dem sechzehnten Lebensjahr die Möglichkeit gegeben, in die Vergangenheit anderer Personen zu sehen, eine Art des j’huzing, was durch künstliche Implantation ins Gehirn eingesetzt wird. Das hält jedoch nur für den Zeitraum des Testes und danach löst sich das Implantat wieder auf. „Nun gut.


Jetzt habe ich deine Mutter gerufen, Ruth. Wir haben uns früher Verstecke ausgesucht, wo wir uns ungestört treffen können. Ich denke, es wird nicht lange dauern, bis sie kommt. Ihr müsst wissen, wir haben das Ding, seit Finnley verschwunden ist, nicht mehr benutzt. Damals habe ich sie zum letzten Mal alle gerufen, doch sie konnten mir auch nicht helfen.“ Wir begeben uns zu dem besagten Versteck: Eine kleine Sandbank mit hohen Bäumen außen herum, sodass einen niemand sehen kann. Hier ist es relativ heiß, also setzen wir uns in den kühlen Schatten unter den Bäumen. Bald steigen vor uns im Wasser Blasen auf und schließlich erscheint ein blauer Haarschopf an der Wasseroberfläche. „Li.“, ruft die Person, noch bevor ihr Kopf vollends aus dem Wasser schaut. Mom lächelt.


Li ist vermutlich ihr Spitzname. Schließlich steht die junge Frau vor uns. Sie hat genauso kurzes, dunkelblaues Haar wie Ruth und ebenfalls diese Gesichtsform mit den ausgeprägten Wangenknochen. Ihr Blick wandert über uns und fällt dann auf Mom. „Wer sind sie?“, fragt sie erstaunt. „Mädchen, das ist Sill, meine Freundin.“, stellt Mom die Frau vor und wendet sich dann an sie, „schön dich seit so langer Zeit wiederzusehen.“


„Es ist schon sehr lange her, nicht wahr?“, stimmt Sill zu und schüttelt den Kopf, sodass uns Wassertropfen ins Gesicht fliegen.


Ruth starrt sie mit offenem Mund an. Erinnert sie sich etwa an sie?


„Sill, hier ist jemand, der dich schon seit langer Zeit wiedersehen möchte.“ Mom steigen Tränen in die Augen, als sie auf Ruth deutet.


„Erkennst du dein Baby?“, fragt sie lächelnd. Sills bereits großen Augen weiten sich bis auf das Maximum und sie verschluckt sich fast, so schnell zieht sie die Luft ein. „Ruth?“ Tränen schießen ihr in die Augen und laufen ihre Wangen hinab. Sie stürzt vor und presst ihren nassen Körper an ihre Tochter. Die schlingt schluchzend ihre Arme um Sills Hals und vergräbt ihr Gesicht in ihrer Schulter. „Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen.“, flüstert Sill und schnieft.


„Sieh dich doch an!“, sie löst sich von ihr und betrachtet Ruth stolz, „du bist eine hübsche, junge Frau geworden. Wie alt bist du jetzt?“


„Fast 19.“, antwortet Ruth und Sill schlägt sich die Hand vor den Mund. „Ich kann nicht fassen, dass ich 18 Jahre ohne dich leben konnte.“, flüstert sie und drückt Ruth wieder. Das muss unglaublich schrecklich gewesen sein, als die kalte Frau die fünf Mädchen gestohlen hat. Ihre Eltern dachten schließlich nach langer Zeit, dass sie tot seien. Ich bin so froh, dass sie nun endlich ihre Eltern wiedersehen können. Wir schauen den beiden noch lange zu, wie sie sich weinend umarmen. Schließlich steht Mom auf und legt die Hand auf Sills Schulter. „Nun hast du dein Kind wieder, nach all der Zeit. Doch wir müssen weiter. Die anderen müssen schließlich auch ihre Kinder zurückbekommen.“, meint sie und zwinkert ihr zu. Wir drücken Ruth zum Abschied. Ich will nicht weg, ich will sie immer noch bei mir haben. Ruth war diejenige, die mich am besten behandelt hat, die wirklich wie eine richtige Schwester für mich war. Und jetzt soll ich sie kaum noch wiedersehen? Denn Mom hat erzählt, wie schwer es im Moment ist, die anderen Planeten zu besuchen. Die anderen haben sich schon auf den Weg zurück zum Shuttle gemacht, das unter den Bäumen am anderen Ende der kleinen Sandbank auf uns wartet. „Stopp!“, ruft Mom. „Sill, wie wäre es, wenn du deinen Chip Ruth gibst und die anderen ebenfalls einen bekommen. Ich denke, wir brauchen ihn jetzt nicht so dringend wie sie.“ Sill nickt und Ruths Augen leuchten. „Dann können wir uns doch noch verständigen, mehr oder weniger.“, jubelt Ruth und nimmt den Chip von Sill dankend an. „Wie wäre es, wenn wir einfach diesen Ort als Treffpunkt nehmen?“, fragt Blasie und alle nicken.


Emily macht sich auf den Weg zur Schule, wo sie zusammen mit Anne Turntraining hat. Sie braucht das jetzt, um ein bisschen abzuschalten. Eine seltsame Atmosphäre umgibt die Schule, als sie den Vorhof betritt. Überall wird geflüstert, die Luft knistert förmlich vor Anspannung. Emily sieht Anne auf der kleinen Mauer neben dem Schuleingang sitzen und läuft zu ihr. „Hey Anne.“, begrüßt Emily ihre Freundin und umarmt sie kurz. „Was ist denn los?“, fragt sie schnell und setzt sich neben sie auf die Mauer. „Hast du’s noch nicht gehört?“, flüstert Anne zurück, Emily schüttelt unwissend den Kopf. „Was meinst du?“


„Gestern wurde ja davon berichtet, dass es einen Angriff auf den König gab. Sie haben nicht viel davon gesprochen, wollten es eher verheimlichen. Vermutlich haben sie Aufstände oder weitere Anschläge verhindern wollen. Das eine ist ihnen bis jetzt gelungen.“, erklärt sie leise. „Welches eine?“, fragt Emily weiter.


„Bis jetzt gab es keinen weiteren Anschlag, sie haben tausende von Wachen aufgestellt. Doch trotzdem ist die Bevölkerung unruhig geworden. Es sind nämlich ein paar Informationen über den Zustand des Königs durchgesickert.“


„Ja? Welche denn?“, will Emily gespannt wissen. „Sie haben offiziell davon gesprochen, dass er in einer Woche wieder fit ist, doch das ist vermutlich nicht der Fall. Anscheinend geht es ihm immer schlechter. Eigentlich hat er sich nur eine schwere Wunde am Hals bei dem Angriff zugezogen, doch es scheint so, als hätte er sich mit etwas infiziert oder so. Man weiß nichts Genaues. Aber was man weiß, ist, dass er vermutlich nicht mehr lange durchhält.“


Emily schrickt zurück. Ist das wahr? Es sollte doch alles wieder in Ordnung kommen? „Und was hat das nun mit der Bevölkerung zu tun?“, löchert sie Anne weiterhin. „Sie wollen ja schon lange keinen König mehr und viele sehen das jetzt als Chance. Wenn der König sterben sollte, hätten sie ihr Ziel erreicht. Doch viele fürchten, dass sie einfach den Bruder zum König ernennen oder dass die Prinzessin Königin wird. Dann würde alles wieder weitergehen als ob nichts gewesen wäre. Deshalb gibt es jetzt überall schlimme Aufstände.


Hast du das noch nicht mitbekommen?“, fragt Anne ungläubig und Emily schüttelt den Kopf. „Es war schon lange Zeit so, dass die Stimmung zwischen dem König und den Kolt und zwischen den Artus der verschiedenen Planeten angespannt war. Doch jetzt ist die Stimmung endgültig gekippt. Die Artus wollen den alten und auch einen neuen König nicht. Die Kolt gehen jetzt sogar soweit, dass sie ihre Vorkommen auf den Planeten nicht mehr mit den anderen teilen wollen. Deshalb gab es in letzter Zeit so viele Stromausfälle auf allen Planeten, da Bes die Stromversorgung stoppt oder kein Wasser mehr, wegen Weiss.“


„Das ist doch schrecklich.“, fügt Emily kopfschüttelnd hinzu. „Ja schon. Aber du musst es so sehen. Wenn das Ziel erreicht ist, dass es keinen König oder Test mehr gibt, können wir ein besseres Leben führen, meinst du nicht auch?“ Emily muss ihr zustimmen. Wenn der Test und die Kammer abgeschafft werden würde, würde es vielen Artus viel besser gehen. „Warte, ich kann es dir zeigen.“,


unterbricht Anne sie in ihren Gedanken. „Was denn?“ Anne zieht ihr Pad hervor, worauf sie Emily ein Video zeigt. „Das kann man jetzt überall sehen. Es zeigt einen Aufstand vor einer der Königsburgen auf Bes. Er hat ja auf jedem Planeten eine Burg.“, flüstert sie. Emily starrt auf das Pad, entsetzt von dem, was sie da sieht. Wachen des Königs drängen die wütende Artusmasse zurück, wobei sie Gewalt anwenden müssen. Mehrere besische Artus liegen blutend am Boden und ihre Mitstreiter trampeln rücksichtslos auf sie. Emily sieht weg, möchte das Chaos nicht mehr ansehen. Klar wäre es schön das erhoffte Ziel zu erreichen, doch zu diesem Preis?
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Das Shuttle setzt zum zweiten Mal heute auf dem Boden auf, diesmal auf Ennu. Mom hat bereits Blasies Mutter mit dem Chip gerufen. Wir treten aus dem Shuttle und schauen uns um. Vor uns liegt eine Hügellandschaft mit braunen Feldern und grünen Wiesen.


Kleine Berge, die fast bis zur Spitze mit Bäumen übersäht sind. Der Himmel ist strahlend blau und kleine Tropfen auf den Grashalmen glitzern im Licht des Kolis. Mom führt uns einen Trampelpfad entlang auf einen naheliegenden Wald zu. Blasie sieht sich staunend um. Das muss der beste Tag für alle sein. Sie dürfen endlich ihre Heimatplaneten sehen und zu ihren Familien zurückgehen.


Vermutlich hätte es Ruth hier auch gefallen. Ich frage mich, was sie gerade macht. Ob sie durch ihre Heimatstadt schwimmt oder mit Nachbarn redet. Ich vertreibe die Gedanken und schließe zu Blasie auf. „Gefällt es dir?“, frage ich lächelnd und sie nickt heftig. „Es ist so, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich bin so froh, endlich hier zu sein.“, antwortet sie. „Es erinnert mich ein bisschen an die Erde, weißt du?“, füge ich hinzu und sie sieht mich mit großen Augen an.


„Echt? So sieht die Erde aus?“


„Naja, nur ein Teil davon. Soweit ich es mitbekommen habe ist zum Beispiel auf Ethe der ganze Planet mit Eis bedeckt. Weiss hat nur Wasser. Die Erde aber hat so viele verschiedene Regionen. Es gibt wunderschöne Landschaften wie hier, aber auch Wüsten, die ganz heiß sind und nur Sand soweit das Auge reicht. Aber auch Orte, wo es ganz kalt ist, sowie auf Ethe. Und du wirst es nicht glauben, aber die Menschen sprechen an fast jedem Ort eine andere Sprache.“ Blasie sieht mich ungläubig an. „Dann müssen es ja ganz schön viele Sprachen geben.“, schließt sie und ich nicke. „So, da wären wir.“, unterbricht uns Mom und wir halten an. Wie auf Weiss ist der Ort durch dichtstehende Bäume geschützt. In der Ferne kann ich kleine Häuser eng aneinander gedrängt erkennen. Vermutlich eine Stadt, vielleicht auch Blasies Heimatort. Dann sehe ich eine Gestalt auf uns zukommen und ich stupse Blasie mit dem Ellenbogen an. Sie macht ein paar zaghafte Schritte auf die Gestalt zu, von der man langsam das Gesicht erkennen kann. Sie hat braune Haare und braune Haut, wie Blasie. Sie bleibt vor uns stehen und Mom deutet vielsagend auf Blasie. Sie scheint erst verwundert zu sein, dann kreischt sie laut auf: „Blasie?“ Wieder eine Schwester weniger. – denke ich traurig. „Alia. Wie hast du das gemacht?“, fragt Blasies Mom, ihre Tochter klammert sich um ihren Hals. Mom schüttelt lachend den Kopf. „Ich habe nichts getan. Ich habe nur ein bisschen nachgeholfen, Kei.“ Ihr Blick fällt auf mich. „Nein. Ist das …?“, fragt Kei, Blasies Mutter, ungläubig und Mom nickt.


„Finnley? Und die anderen. Sie sind alle wieder da? Nur wo ist Ruth?“


„Wir waren bereits bei Sill.“, beruhigt Mom sie und lächelt. „Es ist so schön meine Blasie wiederzuhaben und für die anderen muss es ebenfalls so sein.“, zwinkert sie und drückt ihre Tochter nochmal.


„Gut. Es ist zwar wunderschön dich nach der Zeit wiederzusehen, doch wir müssen noch drei andere Frauen glücklich machen.“,


scherzt Mom nach kurzer Zeit und die beiden Freundinnen drücken sich zum Abschied. Vaile fällt es am Schwersten sich von Blasie zu trennen. „Ich kann nicht glauben, dass wir ab sofort nicht mehr zusammen sind. Ich will nicht ohne dich sein.“, schluchzt sie. Blasie streicht ihr über den Kopf, wobei Vailes Haare wie immer im nicht existierenden Wind wehen. „Du schaffst das. Außerdem werden wir uns ja wiedersehen, auf jeden Fall. Und wenn nicht …“ Sie hält ihren Chip hoch, den sie von ihrer Mutter bekommen hat.


Irgendwann löst sich Vaile von Blasie, wir haben geduldig gewartet, und zusammen laufen wir zurück zum Shuttle. Vaile dreht sich noch oft um und winkt, obwohl sie die beiden schon gar nicht mehr sehen kann. Tränen glitzern auf ihren Wangen und sie macht sich nicht die Mühe sie wegzuwischen. Ich kann sie vollkommen verstehen. Eine Freundin zu verlieren ist schrecklich. Ich erinnere mich daran, als Emily damals im Test aufgebrochen war, um nach ihren Eltern zu suchen. Ich konnte und wollte es einfach nicht glauben, als sie weg war. Doch mit der Zeit versteht man es und ich habe mich mit dem Gedanken abgefunden. Schließlich habe ich sie beim Angriff auf den König wiedergesehen. Das sind dann die schönsten Momente.


Der Kolis sendet jetzt nur noch schwache Strahlen aus, es dämmert.


„Es tut mir leid, aber wir werden es vermutlich heute nicht mehr schaffen, alle nach Hause zu bringen.“ Meine übriggebliebenen drei Schwestern sehen sie enttäuscht an. „Wir schaffen es nur noch bis nach Wiel, Glück für dich Vaile.“ Vailes Miene hellt sich sofort auf und sie hüpft schnell ins Shuttle. Wir folgen ihr und schon geht es wieder los. Zum letzten Planeten für heute.


Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und schließe die Augen. Das Bild von meiner LS Shy taucht vor mir auf. Als ich sie gesehen habe, fühlte ich eine besondere Verbindung zwischen uns. Sie war die erste Person, die ich auf Ethe getroffen habe. Ich schrecke hoch.


Wie kann das sein? In meiner Erinnerung, in der ich Shy zum ersten Mal getroffen hatte, war ich nicht viel älter als sechs. Aber wo war dann Mom und wieso war ich auf einer verlassenen Straße im Schnee aufgewacht? Und ich konnte mich an niemanden erinnern, mal wieder, und Shy war die erste, die ich kennengelernt habe. Was war dann mit meinen Eltern? Ich habe nur vereinzelte Erinnerungen von Mom und mir, als ich noch klein war. Mein völliges Erinnerungsvermögen ist noch nicht zurückgekehrt. Ich hatte gehofft, wenn ich meine Eltern finde würden sich alle Fragen klären.


Doch anstelle von Antworten kommen eher noch mehr Fragen auf.


Ich verdränge die Gedanken für den Moment, doch wenn meine Schwestern wieder bei ihren Familien sind, muss ich Mom auf jeden Fall darauf ansprechen. Irgendwer muss doch Antworten für mich haben. Plötzlich beginnt das Shuttle zu schwanken und zu knarzen.


„Was ist das?“, ruft Sirra erschrocken. Ich klammere mich an dem Sitz fest, um nicht durch das Shuttle zu fliegen. „Keine Sorge. Wir sind in den Fluss von Wiel eingetreten. Wir sollten aber problemlos landen können.“, besänftig uns der Pilot. „Welcher Fluss?“, fragt Sirra weiter. „Genau, ich dachte Wiel wäre der Windplanet, was hat das dann mit Flüssen zu tun?“, fügt Vaile verwirrt hinzu. Mom schüttelt über ihre Unwissenheit den Kopf. „Ihr versteht das falsch.


Ja, Wiel ist der Windplanet und er hat seinen Namen zurecht. Um den ganzen Planeten zieht sich ein Windstrom, der durch die Rotation des Planeten unaufhörlich um Wiel saust. Da der Wind so stark ist und nahezu alles mit sich reißt, wird er auch Fluss genannt.“, erklärt Mom ausführlich. Dann setzen wir auf dem Boden auf, das Knarzen hört jedoch nicht auf. Als Vaile die Tür öffnet, schlägt uns ein so kräftiger Wind entgegen, dass wir zurück in unsere Sitze gepresst werden. Laut pfeift er uns um die Ohren, sodass wir uns nicht mehr verstehen können. Außer Vaile, die plötzlich ohne zu schreien laut genug spricht. Es ist vermutlich das gleiche Phänomen wie bei Ruth, die unter Wasser reden konnte. Die Artus haben sich nun mal an die Bedingungen ihres Planeten angepasst. Ich will Vaile folgen, doch ich kann gegen den Wind kaum die Augen offen halten und meine Haare schlagen mir andauernd ins Gesicht. „Vaile.“, brüllt Aicey unserer Schwester hinterher, die bereits aus dem Shuttle gesprungen ist. Der Wind scheint sie nicht so stark zu beeinflussen. Ihre Haare wehen wie immer nur leicht um ihren Kopf herum, sie sieht sich mit aufgerissenen Augen um und läuft vor und zurück, ohne dass sie vom Wind weggedrückt wird. Nach mehreren Versuchen von Aicey, sie auf uns aufmerksam zu machen, kommt sie schließlich zu uns zurück. Durch zusammen gekniffene Augen kann ich die fast durchsichtigen Flammen in ihren Händen und Augen sehen und plötzlich ist es um uns herum windstill. Erleichtert öffne ich die Augen und wische mir die Haare aus dem Gesicht. „Danke.“, seufzt Aicey, Vaile lacht nur. Mit ausgestreckten Armen hält sie die Luftmassen vor uns zurück. „Gut, da wir jetzt wieder normal reden können …“, beginnt Mom und steht auf, „ich würde sagen, wir machen uns auf den Weg und hoffen, dass wir bei Zoe übernachten können.“ Wir stimmen ihrem Plan zu. Bevor wir das Shuttle verlassen, klärt es Mom noch mit dem Piloten, der verspricht, uns morgen wieder abzuholen. Schließlich machen wir uns auf den Weg, Vaile hält den Wind von uns fern. Mom führt uns zu einem verlassenen Haus am Rande einer kleinen Stadt. Das halbe Dach fehlt und der Putz ist schon fast völlig von den Wänden geblättert.


Mom möchte schon hineingehen, doch ich halte sie auf. „Meinst du nicht, dass es zu gefährlich ist? Es könnte doch einstürzen.“,


versuche ich sie aufzuhalten, doch sie schüttelt optimistisch den Kopf „Wartet hier draußen!“, meint sie und verschwindet im Dunklen des Hauses. Ich betrachte den mit Wolken bedeckten Himmel, der orange und lila glüht. Es ist wunderschön. Vaile dreht sich im Kreis, den Blick zum Himmel gerichtet und kann die Augen nicht davon losreißen. Allmählich wird es auch dunkler und es wird schwer etwas im Dämmerlicht zu erkennen. „Was machst du hier?“, höre ich eine gedämpfte Stimme aus dem alten Haus dringen. Ich trete etwas näher, um sie verstehen zu können. „Ich muss dir jemanden zeigen, sie …“, anscheinend unterhält sich Mom da drinnen mit einer Frau. „Es ist viel zu gefährlich hier. Wirklich. Auf den Planeten hat sich die Situation echt zugespitzt und speziell die Artus von Ethe sind hier nicht gerne gesehen.“, flüstert die Frau besorgt. Ich öffne die Tür und unterbreche somit das Gespräch von den beiden. „Wovon habt ihr da geredet?“, frage ich vorsichtig. „Ist nicht so wichtig, Finnley …“


„Finnley?“, unterbricht die Frau Mom. Ich kneife die Augen zusammen, um ihr Gesicht zu erkennen, doch es ist in der Dunkelheit verborgen. Dann tritt sie zu mir vor ins Dämmerlicht.


Sie hat lange, wallende Haare, die passend zu den grauen Augen einen schönen, grau, weiß Stich haben. Sie ist ausgesprochen groß, überragt mich und auch Mom. „Wie kann das sein?“, fragt sie Mom entsetzt und mustert mich von oben bis unten. „Deshalb bin ich doch hier, Zoe. Ich habe Finnley wieder und du …“ Mom winkt Vaile zu uns, die plötzlich wie angewurzelt da steht. Sofort rauscht der Wind wieder um uns, da sie sich nicht mehr auf ihre Kraft konzentriert.


Durch den plötzlichen Lärm schrecke ich zurück und wegen dem heftigen Windstoß stoße ich mit dem Kopf gegen die Steinwand des Hauses. Schnell fasst sich Vaile, konzentriert sich und baut wieder die Windwand um uns herum auf. Ich reibe mir die schmerzende Stelle. Auch Zoe scheint erstarrt zu sein, der plötzliche Wind hat sie nicht beeindruckt. „Alia, ist es das, was ich denke?“, fragt sie mit zitternder Stimme. Mom nickt kurz, Zoe stürzt vor und schließt Vaile in die Arme. Vaile ist bemüht den immer stärker werdenden Wind von uns fern zu halten und gleichzeitig ihre Mutter richtig zu umarmen. „Sie waren doch alle …ich kann es nicht fassen.“,


murmelt Zoe und lacht. „Mein Schatz.“, fügt sie hinzu und streicht Vaile über den Kopf. „Sag mal Zoe, hast du zufällig noch ein bisschen Platz in deinem Haus?“, wechselt Mom nach einer Weile das Thema. Zoe sieht sie erst verwirrt, dann besorgt an. „Du willst doch nicht etwa länger hier bleiben?“


„Wir hatten vor, morgen die anderen noch weg zu bringen.


Deshalb wollten wir hier übernachten. Es würde viel länger dauern zurück zu Ethe zu fliegen und morgen wieder nach Bes.“, versucht Mom zu erklären. „Alia, was habe ich dir gesagt, das geht doch nicht.“, ruft ihre Freundin aus. „Ja, ich weiß, aber …“ Mom sieht sie bittend an und Zoe seufzt. „Na gut, weil du es bist. Aber bitte verhaltet euch normal und unauffällig.“, meint sie und macht sich mit Vaile im Arm auf den Weg zu dem kleinen Dorf in der Nähe. In den Straßen ist es relativ windgeschützt, weshalb Vaile ihre Kräfte nicht mehr ausführt. Für die Uhrzeit tummeln sich noch viele Leute draußen. Die Masse strömt zu einem großen Platz, wir versuchen im Schutz der Dunkelheit ihnen zu folgen. Wenn sie uns sehen und erkennen, dass wir von Ethe kommen, wird es großen Ärger geben.


Wir wollen Zoe und Vaile keine Probleme machen. Es ist schon sehr großzügig, dass wir bei ihr übernachten können. Sie führt uns zu einem kleinen Reihenhaus in einer Nebenstraße. Hier ist kein einziger Artus zu sehen, außerdem ist es stockdunkel. Die Laternen sind wohl ausgefallen. Zoe hat Mühe das Schlüsselloch in der Dunkelheit zu finden. Auch das Licht im Haus geht nicht an und Mom wirft Zoe einen viel sagenden Blick zu. „Gut, unten sind zwei Zimmer. Im Schrank solltet ihr alles finden, was ihr braucht. Und morgen müsst ihr leider schon sehr früh gehen.“


„Wieso denn das?“, fragt Sirra erstaunt. „Seit ein paar Tagen durchsuchen sie alle Häuser, ob man andere Artus, wie euch, versteckt. Wenn ihr zur Durchsuchung dann noch hier seid, droht uns alle eine schlimme Strafe.“, erklärt Zoe mit gereizter Stimme.


„Kommt jetzt.“, mischt sich Mom ein und zieht Sirra die Treppe runter. Im Dunklen ist es ausgesprochen schwierig sich in einem fremden Haus zurecht zu finden. Vaile scheint ebenfalls unbeholfen durch die Gegend zu stolpern. Ich folge Mom und meinen Schwestern nach unten, wo wir uns unsere Betten einrichten. „Wie Zoe gesagt hat ist es wichtig, dass wir morgen schnell wegkommen.


Das heißt nicht ausschlafen. Und dann werdet auch ihr eure Eltern wiedersehen.“, flüstert Mom. Ich versuche sie zu erkennen, doch es klappt nicht. Mit diesen Worten wird es still, alle legen sich hin und schon bald schlafe ich ein.


Jemand rüttelt mich unsanft wach und ich schrecke hoch. Im Dämmerlicht kann ich Aicey erkennen, die mich ungeduldig ansieht.


„Vailes Mom ist außer sich, es ist schon viel zu spät. Wir müssen jetzt wirklich los.“, flüstert sie und zieht meine Decke weg. Ich springe vom Bett und reibe mir den Schlaf aus den Augen. Ich habe kaum ein Auge zugemacht. Ich hatte Angst zu verschlafen, doch dann muss ich doch eingenickt sein. Schuldgefühle kommen in mir auf. Mom kann ich nicht sehen. Aicey führt Sirra und mich die Treppe hoch, wo Mom mit Zoe auf uns wartet. „Da seid ihr ja.“, zischt Zoe gehetzt. Mehrfach dreht sie sich zum Fenster und blickt nach draußen, Angst leuchtet in ihren Augen. Vaile scheint noch zu schlafen, da sie nicht hier bei uns ist. „Bitte beeilt euch und kommt gut nach Hause!“, verabschiedet Zoe sich von uns, öffnet die Haustür und scheucht uns raus. Der Wind pfeift wieder um uns, treibt mir die Tränen in die Augen. Doch heute ist er eindeutig schwächer als gestern. „Es tut mir leid, dass unser Treffen nur von kurzer Dauer war, aber zu dieser Zeit ist es einfach nicht möglich.


Ich würde es begrüßen, wenn wir es wiederholen sobald die Situation etwas entschärft ist.“, ruft sie uns hinterher, ihre Stimme ist trotz des Windes klar und deutlich zu hören, und lächelt entschuldigend, dann schließt sie die Tür hinter sich. Wir kommen an dem vereinbarten Ort an, doch das Shuttle ist noch nicht zu sehen. Also suchen wir uns eine geschützte Stelle, wo wir ein wenig Deckung vor dem kalten Wind bekommen. Wir vier finden ein paar alleinstehende Bäume nicht weit vom Treffpunkt entfernt und setzen uns auf die paar Steine, die groß genug für uns sind. „Wann wollte er denn kommen?“, frage ich Mom nach einer Weile. Sie zuckt nur mit den Schultern und versichert uns: „Ich habe ihm gesagt, dass er morgen früh da sein soll. Es wird bestimmt nicht mehr lange dauern.“ Also warten wir noch etwas länger, der Kolis geht langsam auf und steigt immer höher. Irgendwann steht Mom auf und sieht sich um. „Das kann doch nicht wahr sein.“, schimpft sie und stemmt die Hände in die Hüfte. „Was gibt’s?“, frage ich schnell und stehe ebenfalls auf. „Er hätte schon längst da sein müssen. Da stimmt irgendetwas nicht.“


„Du willst mir jetzt nicht ernsthaft sagen, dass er nicht kommt, oder?“, fragt Aicey ungläubig und Mom lächelt entschuldigend.


„Sitzen wir jetzt hier fest?“, fragt Sirra ängstlich und verschränkt die langen Arme. „Ich weiß nicht, ob er noch kommen wird. Vielleicht ist etwas passiert.“, überlegt Mom und beißt auf ihre Lippe. „Ich würde vorschlagen, wir gehen zurück zu Zoe und fragen sie, wie wir nach Bes kommen.“, schlägt sie schließlich vor und Sirra nickt heftig. Ihre Laune steigt plötzlich und sie rennt schon ein Stück vor in Richtung Vailes Haus. Wir folgen ihr schnell und klingeln dann bei Zoe. Als sie die Tür öffnet und uns erkennt, kippt sie fast um.


„Was macht ihr hier?“, zischt sie gehetzt. Ich kann gedämpfte Stimmen von drinnen hören. „Ihr riskiert gerade das Leben von euch und vor allem von meiner Familie und mir.“, fügt sie mit drohender Stimme hinzu. „Wieso seid ihr also zurückgekommen?“ „Es gibt da ein kleines Problem. Eigentlich wären wir jetzt schon auf Bes gelandet, doch unser Shuttle ist nicht gekommen.


Vermutlich gab es Probleme. Das heißt …“


„… ihr kommt hier nicht weg.“, beendet Zoe den Satz. Sie beißt sich auf die Lippe und schaut zurück ins Haus. Dumpfe Schritte hallen durch den Flur, als würde im Obergeschoss eine wütende Meute herumlaufen. Zoe scheint mit den Gedanken zu ringen, uns entweder zu helfen oder einfach die Tür wieder zuzumachen.


„Okay.“, gibt sie schließlich seufzend nach. „Ich werde euch nach Bes bringen, beziehungsweise euch helfen, dahin zu kommen. Aber nicht mehr.“ Mom nickt dankbar und will sie umarmen, doch Zoe schüttelt den Kopf. „Wir müssen uns beeilen.“, flüstert sie und ruft dann über die Schulter ins Haus: „Vaile Schatz. Ich bin mal kurz einkaufen.“ Ohne auf die Antwort ihrer Tochter zu warten schließt sie die Tür hinter sich und hetzt uns weg von ihrem Haus. „Unser Haus wird gerade durchsucht, also seid ihr zum unpassendsten Moment gekommen.“, meint Zoe angespannt, doch sie muss ein bisschen lächeln. „Was hast du jetzt vor?“, erkundigt sich Mom nach Zoes Plan, wie sie uns nach Bes bringen will. „Ein guter Freund meines Mannes hat eine Werkstatt, wo er unteranderem auch Shuttle repariert. Vielleicht habt ihr Glück und er hat eins noch bei sich.“, erklärt Zoe. „Und wie lang dauert es bis zur Werkstatt?“, fragt Sirra ungeduldig. Zoe mustert sie nur mit einem genervten Blick. Wir machen einen großen Bogen um die Stadt, da Zoe nichts riskieren will. Nach einer gefühlten Ewigkeit, inzwischen hat der Wind wieder zugenommen und pfeift uns laut und kalt um die Ohren, kommen wir an einer Lagerhalle an, die sich am Rande der nächstliegenden Stadt befindet. Zoe befiehlt uns vor dem Zaun, der das Grundstück von dem endlosen Feld abgrenzt, zu warten, damit sie in Ruhe den Besitzer der Werkstatt suchen kann. Sirra scheint es nicht mehr aushalten zu können, aufgeregt springt sie von einem aufs andere Bein. Aicey stößt sie mit dem Ellenbogen in die Seite und schnauzt. „Wie alt bist du?“ Sirra verschränkt beleidigt die Arme vor der Brust und hört auf herumzuspringen. Dafür wippt sie nun mit ihrem Fuß auf und ab. Aicey stöhnt genervt. Ich beobachte ihre Streiterei. Sie sind wirklich wie echte Schwestern. Dann taucht Zoe wieder auf, an ihrer Seite ein kleiner Mann mit rundem Bauch und einer verdreckten, früher einmal grauen Latzhose. „Das ist er.“,


stellt Zoe ihn uns vor. Bei unserem Anblick stutzt er. „Das sind deine Freunde, Zoe?“, fragt er stotternd und weicht ein paar Schritte zurück. Durch einen kleinen Wolkenriss scheint der Kolis auf uns herab und die Strahlen spiegeln sich auf seiner Glatze. „Alles ist gut, glaub mir. Sie werden dir schon nichts tun.“, versichert Zoe. Er sieht uns zweifelnd an, Zoe scheint er nicht zu glauben. „Du brauchst ihnen nur ein Shuttle zu leihen.“, versucht Zoe ihn umzustimmen.


„Aber der Kolt wird mich dafür einsperren. In dieser Zeit kann ich doch keinen Etheischen helfen.“, gibt er zurück und schüttelt noch mal den Kopf. „Ich bitte Sie! Wir müssen unbedingt nach Bes.“, mischt sich nun Mom ein und sieht Sirra an, die heftig nickt. „Das kann ja gut sein. Aber ich muss ja schließlich auch an mein Leben denken. Ich habe keine Lust für so eine Aktion festgenommen zu werden.“


„Ich kann sie gut verstehen, aber es ist wirklich wichtig. Wir brauchen doch nur ein Shuttle. Wir bringen es auch wieder zurück.“, versichert Mom. Der Mann lässt seinen Blick über uns schweifen, dann flucht er leise. „Ein kleines Shuttle.“ Sirra jubelt leise und Mom seufzt erleichtert. „Ihr landet es bei meiner Partnerwerkstatt.


Ein Freund kann es dann wieder herbringen. Keiner darf euch sehen!“, stellt er die Bedingungen auf. Wir nicken alle heftig. Er führt uns in die Werkstatt und zeigt uns das Shuttle. „Es ist ein neues Modell. Es fliegt mit Automatik.“, meint er und gibt unser Ziel in den Bordcomputer ein. Jetzt bringen wir die letzten beiden weg.
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Das Shuttle startet und schon befinden wir uns auf dem Weg nach Bes. Die Fahrt dauert nicht lange und kurz darauf setzen wir wieder auf dem Boden auf. Draußen finden wir die Werkstatt, von dem der Mann geredet hat und geben einem Mitarbeiter Bescheid. Der Himmel ist von dunklen Wolken bedeckt und ein ungutes Gefühl kommt in mir auf. Mom führt uns an dem Lagerhaus der Werkstatt vorbei und wir machen uns auf den Weg über eine riesige, freie Fläche. Ein Donnergrollen ist zu hören und wir zucken zusammen.


Dann schlägt neben uns ein greller Blitz ein, dessen Hitze mich selbst aus der Entfernung gefühlt am ganzen Körper verbrennt. Ich schrecke zurück und Sirra lacht schadenfroh. Das Gewitter kommt auf uns zu, der Himmel verdunkelt sich. „Jetzt kommt aber.“, drängt uns Mom, die bereits ein Stück weiter gelaufen ist. Wir folgen ihr schnell und kommen schließlich an einer Stadt an. Sie ist belebt und tausende von Artus rennen beschäftigt über die Straßen. Um die Stadt herum ziehen sich weite Felder, wie auf Wiel. Nur steht hier kein einziger Baum und wächst kein Gras. Der Boden ist bedeckt mit Kohle und Ruß. Verdorrte Stümpfe und verbrannte Grashalme lassen darauf schließen, dass hier irgendwann mal etwas gewachsen ist. Über die Felder ziehen sich abertausende Schlaglöcher, die die Blitze in den Boden geschlagen haben. Große Felsbrocken sind auf dem harten Boden verstreut und bilden vereinzelte Haufen, über die ich vorhin mehrmals gestolpert bin. „Irgendwie trostlos.“, flüstert mir Aicey zu und ich nicke kurz. Doch es hat auch etwas Anziehendes. Vermutlich ist es die schwüle Luft, die gefühlt immer noch elektrisiert ist. Das Gewitter ist an uns vorbeigezogen, trotzdem bedecken immer noch dunkle, graue Wolken den Himmel.


„Jetzt starrt nicht so in der Gegend rum und kommt endlich!“, brüllt Sirra von weit weg. Sie ist bereits am anderen Ende der Straße angekommen. Mom zeigt uns, als wir Sirra eingeholt haben, den Weg zum Treffpunkt. Us der Stadt raus und über das nächste Feld zu einer kleinen Höhle, die sich unter einem großen Felsen befindet.


Wir setzen uns auf den warmen Felsen und warten auf Sirras Mutter Colly. Nur wenige Minuten später erscheint eine kleine Frau mit kurzen, gelben, vom Kopf abstehenden Stacheln als Haare. Sie sieht damit und mit ihrem blassen Gesicht und den gelben, großen Augen genau aus wie Sirra. „Alia.“, jubelt sie, als sie meine Mutter erkennt.


„Als ich dein Signal bekommen habe, war ich echt erstaunt. Ich habe geglaubt, dass wir das nie wieder benutzten werden.“, meint sie und umarmt Mom lange. „Du hast dich so verändert, Alia. Riesig wie eh und je.“, fährt sie fort und mustert Mom von oben bis unten.


„Und du hast dich gar nicht verändert. Bist immer noch die kleine Colly.“, neckt sie Mom und Colly schlägt ihr freundschaftlich auf den Arm. „Und? Wen hast du da mitgebracht?“, fragt sie neugierig und studiert uns. Als sie Sirra ansieht muss sie lächeln. „Verrückt.“, murmelt sie. „Was meinst du?“, fragt Mom nach. Colly dreht sich von uns weg und schüttelt den Kopf: „So hätte ich mir meine Sirra als Erwachsene vorgestellt.“ Ihre Stimme zittert und ich kann sie leise schluchzen hören. Sirra kommen die Tränen und sie springt vom Felsen. „Mom.“ Colly zuckt zusammen und wirbelt herum.


„Wie hast du mich genannt?“, ruft sie aus. „Mom.“, wiederholt Sirra leise und lächelt. „Wer ist sie?“, fragt Colly Mom mit zitternder Lippe. Sie traut vermutlich ihren Augen nicht. „Genau die Person, die du gerade im Kopf hast.“, bestätigt sie Collys Verdacht und lächelt zufrieden. Schluchzend fallen sich die beiden in die Arme und verharren so eine Weile.


Ich folge der Szenerie mit den Augen und wende mich dann an Aicey. In ihren Augen kann ich neben der alltäglichen Härte und Kälte plötzlich auch Wärme und Freudentränen erkennen. „Weinst du etwa?“, frage ich vorsichtig. Ein Fehler. Ihre Miene wird eisern und sie schüttelt schnell den Kopf. Doch als sie wieder die immer noch weinende Sirra ansieht, fällt ihre Maske ab. „Ich fühle mich plötzlich so …leer. Alle sind weg. So war es noch nie und ich wollte nicht, dass es jemals so passiert.“ Sie sieht mich an, mit richtigen Tränen in den Augen. „Es tut mir leid, wenn ich dich ungerecht behandelt habe. Ich wollte immer nur …ich war egoistisch und dumm. Aber ich wollte dich nie verletzen.


Niemanden.“, meint sie und umarmt mich. So kenn ich Aicey gar nicht, so ganz ohne ihren schützenden Panzer, der alle Gefühle abwehrt. „Also freust du dich nicht auf Falt?“, frage ich behutsam.


Sie nickt mit dem Kopf und wischt die Tränen von ihren Wangen.


„Doch, natürlich. Doch ich hätte mir im Leben nicht vorgestellt, dass dieser Moment kommen würde.“ Sie lacht in Gedanken versunken. „Also gut. Colly, es war schön dich wiederzusehen.


Doch wir müssen jetzt weiter. Schließlich muss Aicey noch weggebracht werden.“, verabschiedet sich Mom von ihrer Freundin und Mutter und Tochter machen sich auf den Weg zu ihrem zuhause. „Sag mal, weißt du überhaupt, wie wir nach Falt kommen?“, fragt Aicey und sieht den beiden besischen Artus hinterher. Mom beißt sich auf die Lippe. „Nun ja …“ Bevor sie den Satz beenden kann schallt ein Dröhnen um uns und ein heftiger Windstoß schlägt uns entgegen. Meine Haare fliegen um meinen Kopf, sodass ich kaum etwas sehen kann. Ein grelles, blaues Licht erscheint zusammen mit ohrenbetäubendem Krach, dann ist alles wieder still und der Wind legt sich. Ich lasse die Hand sinken, die ich schützend vor meine Augen gehalten habe. Vor uns steht ein etheisches Raumschiff. Größer als die Shuttle mit denen wir bis jetzt geflogen sind. Normalerweise sind sie in einem hellen Ton mit einem blauen Schimmer, doch dieses ist vollkommen weiß und hat nur an den Flügeln hellblaue Streifen. „Was ist das?“, frage ich Mom. „Alles gut. Es ist ein Raumschiff vom König.“ Die Tür springt auf und ein großer, stämmiger Mann mit blauen Haaren kommt herausgerannt. Mom schlägt sich die Hand vor den Mund und umarmt den Mann. Er sieht gehetzt und nervös aus, doch in seinen Augen glitzert auch Wärme und Zuneigung. „Wer ist das?“, frage ich und der Mann sieht mich erstaunt an. Ich blicke zwischen den beiden hin und her. Mom lächelt überglücklich und nimmt mich in den Arm. „Das ist Mane.“, stellt sie ihn vor. Meine Miene hellt sich auf. „Dad?“, flüstere ich. Mane nickt und nimmt mich in den Arm. „Mensch, hast du dich verändert. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, sahst du aus wie ein Mensch. Du bist gerade aus der Verwandlung gekommen, bereit für den Test.“, Dad bricht ab und senkt den Kopf. Nach dem Test bin ich verschwunden. Die kalte Frau hat mich mitgenommen. Ich hätte spüren müssen, dass sie nicht meine Mutter ist. Doch ich kann es nicht mehr rückgängig machen.


„Endlich sehe ich dich.“, versuche ich die Stimmung wieder zu heben. Er sieht mich schuldbewusst und entschuldigend an. „Es tut mir leid, dass es bis jetzt nicht geklappt hat. Du weißt ja, mein Bruder …“ Ich winke ab, verstehe, was er mir sagen will.


Schuldgefühle kommen in mir auf und ich verspüre das Verlangen, mich zu entschuldigen für den Angriff auf den König. „Dad, es tut mir so leid. Die kalte Frau hat uns ein falsches Bild vom König verschafft. Ich wollte das alles nicht.“ Er löst sich von mir und sieht mich ernst an. „Ich weiß, was passiert ist. Es ist nicht deine Schuld, dass er


verletzt …“, er zuckt zusammen und springt auf. „Wie konnte ich die Zeit nur vergessen? Ich bin extra hierhergekommen … Alia, Mark liegt im Sterben. Es ist wirklich schlimm.“


„Was?! Ich dachte, gerade würden die Wunden heilen und er könnte schon nächste Woche wieder regieren.“ Dad schüttelt bestürzt den Kopf. Angst steigt in mir auf, als ich zu verstehen glaube von wem sie sprechen. „Die Wunden sind auch gut verheilt.


Doch die Ärzte haben das Gift nicht gesehen, das sich in seinem ganzen Körper verbreitet hat. Er hat jeden Tag unkontrollierte Zuckungen und unvorstellbare Schmerzen. Er schreit und kann kaum noch schlafen. Er wollte dich bei ihm haben und mich auch.“, er wendet sich an mich, „und jetzt, da du da bist, darfst du natürlich nicht fehlen. Also, wir dürfen keine Zeit verlieren. Doch wer ist jetzt sie?“, fragt er und deutet auf Aicey. „Das ist meine Schwester – nein, Freundin. Sie war mit mir bei der kalten Frau.“ Dad sieht Mom fragend an und im klappt der Mundwinkel runter, als sie nickt. „Und die anderen?“


„Sie sind bereits wieder bei ihren Eltern.“, versichert ihm Mom und er nickt zufrieden. Zusammen steigen wir in das Raumschiff, wo der Pilot die Triebwerke startet. Ich werde in den weichen Sitz gepresst, als wir von Bes abheben und in Richtung Ethe fliegen.


Weg von Falt. Durch ein Fenster kann ich den roten Planeten sehen.


Auch Aicey sieht ihm hinterher, Trauer in den Augen. Alle ihre Schwestern sind bei ihren Eltern, nur sie noch nicht. „Wieso fliegen wir jetzt zurück nach Ethe. Was ist mit Aicey?“, durchlöchere ich nun Mom. „Ihr habt doch gerade unser Gespräch gehört, oder? Mark, Manes Bruder, geht es wirklich schlecht. Wir wollen ihm beistehen.“, erklärt sie leise. Ich starre Dad traurig an. Sein Bruder, der König, liegt im Sterben.


Anne zieht ihre Freundin über den Pausenhof. Überall sitzen ihre Mitschüler in kleinen Grüppchen und flüstern. Emily sieht sich beunruhigt um. Alle sind sie nur am Reden über die vielen Geschehnisse, die täglich aufeinander folgen. Nun will ihr Anne die neusten Informationen zum Thema König zeigen. „Ein Schüler aus der Nachbarklasse, den kennst du nicht, hat mir ein Foto gezeigt, das wohl vor der Burg aufgenommen wurde. Es zeigt Gestalten, die zum König vordringen. Angeblich ist das Foto vom Tag des Anschlages.


Das musst du sehen!“, plappert Anne los und führt Emily zu einem Hintereingang der Schule. Hier, wo man vor den Kameras und Adleraugen der Lehrer sicher ist, tummelt sich eine Meute von Jugendlichen. Alle werfen mit Informationen um sich, die sie bestimmt aus dubiosen Quellen bekommen haben. Außerdem kann Emily mehrere Jüngere sehen, die gebannt auf die Pads der Jugendlichen starren. Emily sieht Anne fragend an. Was wollen wir hier? „Hey, beruhig dich mal!“, meint sie nur und begrüßt einen viel älteren Jungen. Emily runzelt die Stirn. So kennt sie ihre beste Freundin gar nicht. Bevor sie in den Test gegangen ist, hatte sie mit Anne jeden Tag fangen gespielt und sich ständig verkleidet. Jetzt wirkte sie eher distanziert und als würde sie versuchen, sich als älter auszugeben, als sie wirklich ist. Emily findet das lächerlich und irgendwie blöd. Schließlich ist sie wieder aus dem Test zurück und möchte mit ihrer Freundin lustige Sachen unternehmen. Doch die hat keine Lust mehr auf Fahrrad fahren durch den Park und dort dann über die Wiesen zu rennen und zu picknicken. „Komm schon.“, winkt sie nun Emily zu sich. Nur ungern setzt sie sich neben ihre Freundin auf den warmen Boden. Der Junge zeigt Anne gerade etwas auf seinem Pad, vermutlich diese Fotos, von denen Anne gesprochen hat. „Stopp, stopp, stopp!“, ruft sie aus, während der Junge durch eine Galerie mit einigen Bildern scrollt. „Das ist es doch.“, ist sich Anne sicher und der Junge stoppt. „Schau her! Das ist das, von dem ich geredet habe.“, meint sie und reicht Emily das Pad. Auf dem Display ist ein unscharfes Bild gezeigt, auf dem man fast nichts sehen kann außer weiß. Sie vergrößert das Bild und kann nun kleine Gestalten vor einem Tor erkennen. Im Hintergrund wird die Burg des Königs fast im Schnee, wie sie sich denkt, verschluckt.


Die in verschiedenen Farben gekleideten Gestalten haben ihre Schwerter erhoben und eine richtet ihres auf ein kleines Mädchen.


Als sie noch näher heranzoomt, stockt ihr der Atem. Das Bild ist zwar zu unscharf, dass man die Gesichter nicht richtig erkennen kann, doch sie weiß leider genau, wer das ist. Finnley und ihre Schwestern. So muss es sein. Diese Farben und die Schwerter.


Außerdem sind es sechs und das kleine Mädchen. Weiß nun jeder, dass Finnley den König umbringen wollte? Bis jetzt wurden kaum Informationen zum Anschlag preisgegeben. Wird sie nun von den Wachen des Königs verfolgt? Ist sie in Schwierigkeiten? Nein, Finnley hatte ihr erzählt, dass sie sich keine Sorgen machen muss.


Der König und die Wachen wissen, wer hinter dem Anschlag steckte. Die kalte Frau. Trotzdem müssen nicht alle Artus wissen, dass Finnley und ihre Schwestern den Anschlag im Namen der kalten Frau durchgeführt haben. „Was ist denn? Wieso schaust du so erschrocken?“, fragt Anne besorgt und Emily gibt ihr das Pad zurück. „Alles gut, ich war nur in Gedanken versunken.“, weicht sie der Frage aus. „Hey, schau mal! Es ist gerade noch ein Bild angekommen.“, meint der Junge plötzlich. Anne schnappt nach Luft, als sie es sieht. „Was ist denn da?“, fragt Emily und versucht über Anne hinweg das Bild zu sehen. Sie sieht Emily mit großen Augen an und gibt ihr den Blick auf das Bild frei. Wieder alles weiß, nur diesmal ist es näher an der Burg aufgenommen worden. Jemand steht vor dem Tor, dieser ist jedoch, im Gegensatz zu Finnley vorher, klar und deutlich zu erkennen. Emily verschluckt sich fast vor Schock. Dieser jemand, der da vor den Toren der Burg steht, ist sie selbst. „Emily, bist das nicht du?“, fragt der Junge erstaunt. Sie schüttelt heftig den Kopf. „Warst du etwa am Anschlag auf den König beteiligt?“


„Ja – nein. Also …ich.“, stottert Emily. Jetzt sehen sie alle an, scheinen sie auf dem Bild zu erkennen. Doch bevor jemand etwas sagen kann, springt Anne auf. „Nein, ich weiß, wer das ist! Die wohnt in der Nähe von mir, ich glaube die hat dort irgendwo Verwandte. Ist das überhaupt die Königsburg? Ich glaube so sah das Haus von ihrer Tante aus.“, ruft sie aus und reicht Emily die Hand.


„Komm!“, flüstert sie ihr ins Ohr und zieht sie von der Gruppe weg.


Außer Hörweite bleibt Anne stehen und dreht sich zu ihr um.


„Danke.“, keucht Emily und lächelt ihr zu. Anne legt den Kopf schief und runzelt die Stirn. „Du warst das auf dem Bild, oder?“, fragt sie langsam und beobachtet, wie sie erneut zusammenzuckt.


„Du kannst es mir erzählen.“, fügt sie hinzu. „Wenn du mich auf dem Bild doch erkannt hast, wieso hast du dann gelogen?“, weicht Emily der Frage aus. „Ich bin deine beste Freundin! Wer wär ich, wenn ich dir nicht helfen würde?“, antwortet sie und gibt ihr einen Klaps auf die Schulter. Emily sieht sie lange an, dann seufzt sie. „Ja, ich bin auf dem Bild und ich war auch an dem Tag auf Ethe, aber nicht, um beim Anschlag zu helfen.“, murmelt sie schließlich. Anne scheint verwirrt zu sein, verurteilt sie aber nicht. Schnell erklärt sie ihr den Grund, wieso sie überhaupt nach Ethe geflogen ist. Von der Warnung ihrer LS. Sie hört aufmerksam zu und grinst, als sie fertig ist. „Wow. Das hätte ich nicht von dir erwartet.“, meint sie und nickt stolz. „Und mach dir keine Sorgen wegen den anderen! Wir klären das schon.“, versichert sie Emily.
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Die Rakete landet sanft auf dem vereisten Boden und stoppt ein paar Meter vor der Burg. Wie das letzte Mal, als ich hier war, tobt ein heftiger Schneesturm. Mir kommt es vor wie im Traum. Wieder sind wir hier. Er wird doch sterben. Ich hätte die kalte Frau aufhalten müssen. – geht es mir durch den Kopf. Ich spüre einen Kloß in meinem Hals bei dem Gedanken an den König. Sie hat das alles geplant. Eigentlich hätte ich ihn umbringen sollen, doch sie musste einschreiten, als ich gezögert hatte. Sie hatte ein rasiermesserscharfes, kleines Plättchen geworfen, das seinen Hals aufgeschnitten hat. Sie wollte ihn gar nicht damit umbringen, das sollte das Gift übernehmen. Ich beuge mich zu Aicey rüber. „Ich frage mich, was ihr Plan nach dem Sturz des Königs sein sollte.“


„Sicher nicht das, was sie uns gesagt hat. Von wegen nur zum Wohle der Artus. Sie wollte es nur zu ihrem eigenen Nutzen.“
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